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Wenn ein Frauenhaus langjdhriges Jubildaum feiert, so 16st dies ambivalente Geflihle aus: Zum
einen das Bedauern, dass wir die Frauenh&duser noch so dringend benétigen, dass das Problem der
Gewalt gegen Frauen also nicht abgeschafft, ja noch nicht einmal reduziert werden konnte. Zum
anderen ist denen zu gratulieren und zu danken, die so kontinuierlich fiir geschlagene Frauen da
sind, die Zufluchtsorte zu Erfahrungsfeldern werden lassen, die Frauen mit Gewalterfahrungen Mut
machen, sich aus der Gewaltbeziehung zu befreien, die ihnen ihre Wiirde und ihr Selbstwertgefihl
zurlickgeben und Solidaritat unter Frauen erfahrbar machen.

In den 70 er Jahren haben Frauen aus der autonomen Frauenbewegung das Problem der
Ménnergewalt in Beziehungen/ in der Familie erstmals &ffentlich gemacht, brachte das gro3e
Tribunal gegen Méannergewalt an Frauen in Brissel die Arbeit gegen die Mannergewalt in
Bewegung.

Die Frauenzentren der 70er Jahre, in denen sich die autonome Frauenbewegung organisierte,
waren der Ort, in dem Frauen in Selbsterfahrungsgruppen erstmals von ihren Gewalterfahrungen
berichteten, das Schweigen Giber Ausmal und Dimensionen der Mdnnergewalt gegen Frauen B vor
allem innerhalb von Beziehungen B gebrochen haben. Sie berichteten von: AFulStritten, Schldgen,
Boxhieben, Messerstichen, Essensentzug, Wasserentzug, Einsperren in die Wohnung, Besuchsverbot,
Geldentzug, Einsperren in das Klo, Fernsehverbot, Leseverbot, Haare ausreifSen, Wohnungsschliissel
wegnehmen, Aussperren, Schubsen, Wiirgen, Strangulieren, Fesseln, Kleidung wegsperren,
Vergewaltigung, ScheinerschieSung, mit Waffen bedrohen, Strom abstellen, Faustschldge, mit
Gegenstdnden werfen, mit Flaschen, Stuhlbein etc. zuschlagen@ usw. usw. (Frauen helfen Frauen e.V.
1998, S. 14).

Alle Frauen, auch diejenigen, die solche Formen von Terror und Gewalt nicht erlebten, kannten
alltagliche Beleidigungen, Beldstigungen, Demiitigungen, Entwirdigungen, lacherlich gemacht
werden, diskriminiert, angemacht, angefasst, zu sexuellen Kontakten gendétigt zu werden ... all dies
sind Formen der Machtausibbung und Machtdemonstration, mit denen die angebliche
Minderwertigkeit der Frauen hergestellt und aufrecht erhalten wird, mit denen ihr Selbstbewusst-
sein und Selbstwertgefiihl zerstort werden und mit denen Unterwerfung erzwungen wird.

Die gesellschaftlichen Strukturen wurden damit transparent als solche, die Frauen entwerten und
in denen den Angehdrigen des méannlichen Geschlechts eine héhere Stellung eingerdumt wurde,
die ihnen Macht und Verfligung tGber Frauen mit dem Anschein von Naturwiichsigkeit verleiht und
mit Unterdriickung und Gewalt einhergeht. Diese Erkenntnis legte Wut und Empérung bei den
Frauen frei sowie die Entschlossenheit, diese gesellschaftlichen Strukturen zu bekampfen, sich fir
eine Gesellschaft einzusetzen, die Geschlechterhierarchie Gberwunden hat sowie eine Kultur der
Achtung vor Frauen und ihrer gesellschaftlichen Geltung (wieder) entstehen lasst.

Die Arbeit in Frauenprojekten verstand sich deshalb niemals und grenzt sich auch deutlich ab von
traditioneller Sozialarbeit, bloBer Unterstiitzung zu Opfern gemachter Frauen, um Uber eine akute
Krisensituation hinwegzuhelfen, sondern definierte sich explizit als politische Arbeit. Die Arbeit an
der Veranderung der gesellschaftlichen Verhaltnisse ist zentraler Bestandteil jedes feministischen
Frauenprojektes und schlieBt Aufklarungsarbeit in der Offentlichkeit und die Forderung nach
Aufhebung der geschlechtshierarchischen, gewalttrachtigen gesellschaftlichen Strukturen ein. Die
Selbsthilfearbeit starkt Kraft und Widerstandspotential, die Vermittlung von Selbstverteidigung
hebt die Frauen an sozialisierte Schlaghemmung auf, die sie unfdhig macht, sich zu verteidigen
und zu schitzen. Von Gewalt betroffene Frauen werden im feministischen Konzept nicht als
Hilfsbedurftige festgeschrieben, sondern als Expertinnen ihrer Situation gesehen. Sie selber
definieren, was sie als Gewalt, als Verletzung erleben.

Die Schuldzuweisung an die Frauen fir erfahrene Demitigung und Gewalt wird im feministischen
Handlungskonzept zurlickgewiesen und aufgedeckt als derjenige Mechanismus, mit dem Frauen
zu Schweigen und Duldung gebracht wurden und weiterhin werden. Sie erwies sich damit als
gezielte Strategie zur Aufrechterhaltung der geschlechtsspezifischen Machtverhaltnisse und als
Instrument zur Aufrechterhaltung der Macht tber Frauen. Individuelles Schuldgefiihl kehrte sich
um zu einem Bewusstsein, Unrecht zu erfahren und fiihrte zur Férderung nach Einldsung ihres



Menschenrechts auf kdrperliche und seelische Unversehrtheit. AMan darf sich einem Mann ja nicht
verweigern@ B diese Aussage von Frauen in den Telefoninterviews von Alberto Godenzi (1989) zu
sexueller Gewalt von Frauen, zusammen mit der Aussage eines Taters, Vergewaltigung gebe ihm
das Gefiihl, Adass ich ein Mann bin praktisch@ umrei3en prazise die gesellschaftliche Situation, die
Frauen Gewalt ertragen und Méanner die Gewalt ausliben lasst B das Verstandnis von Weiblichkeit
und Ménnlichkeit im patriarchalen Geschlechtsrollenkonzept.

Die Arbeit der autonomen Frauenbewegung fiir die Frauenbefreiung aus Gewalt und Unter-
driickung, fir Selbstbestimmung, Menschenwirde und die umfassende Entwicklung und
Wertschatzung der Fahigkeiten von Frauen hat grundlegende Verdanderungen in unseren
Gesellschaften angestoBen: ADas, was wir an gesellschaftlicher Aufkldrung und Sensibilisierung in den
letzten zwanzig Jahren, an moralischem Fortschritt zumindest im &ffentlichen Bewusstsein haben, sei es
ber Vergewaltigung, liber sexuellen Missbrauch von Mddchen und Jungen, (iber Misshandlung in der
Ehe oder (iber sexuelle Beldstigung am Arbeitsplatz, verdankt sich der feministischen Thematisierung
dieser Phdinomene@ (Carol Hagemann-White 1997, S. 245).

Nach der Phase der Enttabuisierung der Aprivaten@ Gewalt, der Entwicklung der Selbsthilfe und
der Auslibung von Solidaritat, Engagement und Hilfeleistung richtete die Frauenbewegung die
Forderung an den Staat, fir die Folgen der gesellschaftlichen Struktur aufzukommen,
Hilfeleistungen fiir von Mannergewalt betroffene Frauen zu finanzieren. Frauenhduser als
Zufluchtstellen, spdter auch Notrufe und Beratungsstellen, wurden konzipiert und ihre
Finanzierung durchgesetzt.

Die erste Zufluchtstelle fir geschlagene Frauen wurde 1976 in Berlin eréffnet. Es folgten im selben
Jahrzehnt rasch weitere Stadte mit der Griindung von Frauenhdusern: Kéln, Bremen, Hamburg,
Frankfurt, Erlangen, Hannover, Duisburg, Oldenburg, Reutlingen, Erlangen, Kiel, Lubeck,
Rendsburg, Liineburg, Miinchen ... Der Bedarf war enorm, das Problem immens. 1988 gab es
bereits ca. 180 Frauenhduser, in denen ca. 25.000 Frauen mit ihren Kindern Zuflucht suchten. Der
Bericht der Bundesregierung stellte damals fest: ADiese Entwicklung scheint sich fortzusetzen ... trotz
vielfdltiger und groBBer Existenzschwierigkeiten@. Die gesellschaftliche Auseinandersetzung mit der
existenten Mdnnergewalt gegen Frauen hatte ihren Lauf genommen. Pro Jahr wiirden ca. 4 Mio.
Frauen von ihren Mannern misshandelt, stellte in den 80er Jahren das bayerische Sozialministerium
(I fest und 1985 ging die Studie ADer Mann@ davon aus, dass in jeder dritten Ehe Gewalt gegen
Frauen ausgelibt wird. Heute finden in der BRD ca. 45 000 Frauen mit ihren Kindern in 435
Frauenhdusern Zuflucht.

Die Versorgung der Opfer liel und la3t sich mit dem bestehenden Hilfeverstandnis und dem
derzeitigen Umgang mit gesellschaftlichen Problemen relativ rasch verbinden. Gekampft werden
musste und muB auch heute um die Anerkennung von nichthierarchischen Projektstrukturen und
die Beibehaltung der parteilichen Haltung und Arbeitsweise, die einen Ausweg aus
gewaltproduzierenden Strukturen weist statt sich in sie einzufiigen.

Wie notwendig dieser losungsorientierte Ansatz ist, wurde augenfillig, als die Gesellschaft
feststellen muBte, dass die Thematisierung der Gewalt und die Finanzierung von Ma3nahmen und
Projekten allein die gesellschaftlichen Strukturen nicht grundlegend veranderte. Diese Erkenntnis
fuhrte zur zunehmenden Forderung aus der Frauenbewegung, gegen die Tater konsequent
vorzugehen und MaBnahmen zur Pravention von Taterschaft zu ergreifen.

In den 90er Jahren scheint ein entscheidender Durchbruch auf internationaler Ebene zur
Bekdampfung von Mannergewalt gegen Frauen gelungen zu sein. Gleichberechtigungspolitik
schreitet voran, die Entschlossenheit, Mdnnergewalt gegen Frauen zu bekdampfen, das heif3t
abzuschaffen, vermehrt sich und wird dringender. Vernetzung und Kooperationen verbreitern sich,
um die Abschaffung der Geschlechterhierarchie zu erreichen. Eine Vielfalt von Blindnissen wurde
eingegangen, Gesetzesanderungen wurden vorgeschlagen und durchgesetzt.  Nationale,
europadische und internationale Deklarationen zur Bekampfung von Mannergewalt gegen Frauen
wurden erlassen. Viele Veranderungen sind spiirbar und sichtbar.

Auch in der Bundesrepublik hat sich ohne Zweifel in den letzten 15 Jahren viel getan (vgl. Bericht
1995). Die Auseinandersetzung mit dem - seit dem Gewaltbericht der Bundesregierung von 1990
mittlerweile unbestritten (vgl. Schwind u.a. 1990) - unglaublich hohen Ausmal3 an Mannergewalt
innerhalb der Familie und Beziehungen hat zur Erprobung und inzwischen Institutionalisierung
von Interventionsprojekten und Runden Tischen in vielen Regionen gefiihrt, die sich gegen die
sogenannte "hdusliche Gewalt" richten. Hier geht es zum einen um die Zusammenarbeit zwischen
Behorden, Gerichten und Unterstlitzungseinrichtungen fir Frauen und Kinder, zum anderen auch
um die Arbeit mit Tatern, Gber deren Konzepte noch viel Unsicherheit und Skepsis herrscht. Aber
auch vieles weitere hat sich seit der EntschlieBung des Européischen Parlamentes von 1986, der
Gewalt gegen Frauen entschlossen entgegenzutreten, getan. Zu nennen wdren u.a. bei den
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Staatsanwaltschaften die Einrichtung von Sonderdezernaten - insbesondere inbezug auf Delikte
sexueller Gewalt (vgl. Traub 1997) -, bei der Polizei die Einrichtung von Frauenbeauftragten,
Fortbildungen der Polizei zur Gewalt gegen Frauen (vgl. BMFSFJ 1995), die Finanzierung der
Frauenhduser, Frauennotrufe, Zufluchtstellen fir Madchen (und Jungen) und einer Vielfalt von
Beratungsstellen. Auf gesetzlicher Ebene gab es einige Reformen wie u.a. zundchst das
Opferschutzgesetz (von 1986) mit dem Recht auf Nebenklage fiir die Verletzte, spater die
Strafbarkeit von sexuellem MiBbrauch auch im Ausland, die Verlangerung der Verjahrungsfrist bei
sexuellem MiBbrauch, verscharfte Strafen fur Besitz und Vertrieb von Kinderpornographie, die
Strafbarkeit von Vergewaltigung auch in der Ehe, die Strafbarkeit von sexuellem Mi3brauch in der
Therapie und die Erh6hung des Strafmalles flr Sexualstraftater.

Das neueste hoffnungstrachtige Zeichen ist der ?Aktionsplan der Bundesregierung zur Bekémpfung
der Gewalt gegen Frauen@ (vgl. Bundesministerium 1999), der einen breiten gesellschaftlichen
Ansatz entwirft und die daraus folgende aktuellste Mallnahme: das Gewaltschutzgesetz: Der
Schlager muB gehen, die Verletzte bleibt. Der Aktionsplan ist ein sehr wichtiges gesellschaftliches
Signal, die Duldung von Mannergewalt gegen Frauen zu beenden, die Gewalt zu dchten. Jedoch
wird erst die konkrete Umsetzung dieses Gesetzes zeigen, ob es die Gewalt vermindern oder gar
Teil ihrer Abschaffung sein kann, ob Frauen besser geschiitzt werden kénnen. Hier gibt es grof3e
Unterschiede in den Umsetzungsplanen der Bundeslander. In Bayern begleitet der ,Runde Tisch
gegen Mdnnergewalt” - ein Ergebnis der Miinchner Kampagne Aktiv gegen Mannergewalt an
Frauen und Madchen/Jungen” -, der sich 4x im Jahr im DJI trifft und an einer Verbesserung des
Opferschutzes in Minchen arbeitet, sehr aufmerksam und kritisch die bayerische Praxis zur
Umsetzung des Gesetzes.

Insgesamt konnen wir sagen, daf die Intervention deutliche Fortschritte macht. Die Pravention ist
die nadchste groBBe Herausforderung, um die Entstehung der Gewalt zu verhindern. Die bisherige
Gewaltdebatte beriicksichtigt noch zu wenig oder gar nicht die Tatsache, dal3 die Taterschaft bei
den meisten Formen der Gewalt zu 90%, bei Gewalt gegen Madchen und Frauen zu 100% von
Jungen und Mannern ausgeht und auf traditionelle Vorstellungen von Mannlichkeit
zurlickzufihren sind, die die Anwendung von Gewalt als tolerabel, als heroisch, als méannlich
vermitteln. Diese Ausblendung ist ein grundlegender Fehler, denn hier muf3 und kann konsequent
gegengesteuert werden, um die gewaltproduzierenden und —férdernden Faktoren zu bekdampfen
— daran arbeiten wir zur Zeit im Deutschen Jugendinstitut.

Doch, um abschlieBend auf die Arbeit des Frauenhauses zurlickzukommen, die heute ihr
25jahriges Bestehen feiert: An der Notwendigkeit der konkreten Unterstiitzung fir von
Mannergewalt betroffene Frauen durch parteilich arbeitende Frauenprojekte, an der dringenden
Notwendigkeit der Existenz autonomer Frauenpolitik mit radikalen Forderungen hat sich bisher
nichts gedndert: Der Bedarf wird eher gréBBer mit der sinkenden Bereitschaft in der Gesellschaft, die
Gewalt selbstverstandlich zu dulden. Betroffene Frauen holen sich vermehrt Hilfe und brauchen
und nutzen die Freirdume von Frauenprojekten, um sich aus der Verstrickung in die Gewalt zu
befreien. Diese Arbeit kann das Gewaltschutzgesetz nicht ersetzen, sondern nur erganzen.



	25 Jahre Frauen helfen Frauen,
	Autonomes Frauenhaus München

